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WORTE  ZUM  GEDÄCHTNIS  AN 
JOSEF  KAINZ. 

DEUTSCHES  THEATER,  ZUM  22.  OKTOBER  1910. 


Der  tiefste  Sinn,  den  wir  Lebenden  der  Feier 
zu  Ehren  eines  Toten  geben  können,  ist  nach 
meinem  Gefühl  der,  daß  wir  uns  der  Ziele  bewußt 
werden,  für  die  er  lebte,  und  daß  wir  versuchen,  mit 
unseren  Gedanken  und  mit  unserem  Willen  dem 
nahezukommen,  was  sein  Wille  war. 
Wenn  wir  mit  diesem  Vorsatz  in  eine  solche  Stunde 
zum  Gedächtnis  eines  Toten  eintreten,  ist  es  uns 
vielleicht  vergönnt,  diese  Stunde  zum  Symbol  eines 
tiefenLebensgesetzes  zu  erheben.  Soweit  wir  mit  den 
Erkenntnismitteln  unseres  Fühlens  und  Denkens 
dieses  Gesetz  zu  erfassen  vermögen,  sagt  es  uns, 
daß  mit  jedem  Menschen  ein  ganz  bestimmterWille 


in  dieWelt  kommt,  eine  Kraft  von  ganz  bestimmter 
Art,  die  in  einer  ganz  bestimmten  Richtung  wirken 
und  die  Aufgabe  in  sich  tragen,  den  Sinn  des 
Menschentums  erfüllen  zu  helfen.  Was  dieser  Sinn 
ist,  das  wissen  wir  nicht;  aber  Eines  fühlen  wir: 
wir  müssen  wachsen. 

Wir  wollen  wachsen  an  ihm:  das  sollte  die 
schönste  Bedeutung  dieser  Stunde  sein. 
Durch  den  Mann,  an  den  wir  jetzt  denken,  ist  eine 
Kraft  in  die  Welt  getreten,  eine  so  unzerstörbare 
Macht  des  Willens  zum  Wachstum,  daß  es  nicht 
genug  ist,  wenn  heute  Millionen  von  Menschen 
dastehen  und  in  dankbarer  Ehrfurcht  den  ent- 
schwundenen Gestalten  der  Schönheit  nach- 
starren, die  er  ihnen  geschenkt  hatte.  Es  muß  mehr 
geschehen. 

Es  kann  vielleicht  anmaßend  klingen,  wenn  ich 
vorhin  sagte:  wir  wollen  sein  Ziel  ins  Auge  fassen. 
Denn  wer  von  uns  darf  wohl  zum  andern  sagen: 
dies  ist  dein  Ziel?  Auch  wenn  wir  uns  lieben, 
können  wir  einander  in  Wahrheit  von  unserem 
inneren  Ziel  nur  wenig  verraten;  denn  wir  wissen 
wohl  alle,  wie  fast  unmöglich  es  ist,  zu  sich 
selbst  zu  sprechen:  dies  ist  mein  Ziel.  Wenn 
ich  mich  also  unterfange,  dieses  Wort  zu  ge- 
brauchen, so  kann  ich  damit  nichts  anderes  mei- 


nen  als  das,  was  mir  in  meinem  Gesichtsfeld  als 
Schauspieler  als  sein  Gipfel  erschien,  als  der  Punkt 
seines  Wesens,  der  für  meine  Augen  am  hellsten 
ins  Licht  trat. 

Was  ich  an  dieser  Stelle  zu  sprechen  das  Recht 
habe,  das  spreche  ich  als  Schauspieler  über  den 
Schauspieler,  der  von  uns  gegangen  ist.  - 
Er  war  ein  König  der  Sprache. 
In  diesen  Worten  liegt  für  mich  das  Kostbarste 
beschlossen,  was  er  uns  hinterlassen  hat,  die  un- 
vergängliche Kraft,   die   durch   ihn   in   die  Welt 
unserer  Kunst  gekommen  ist. 
Es  klingt  für  den  Unbefangenen  so  einfach  und 
schlicht,    wenn    man    sagt:    er    beherrschte    die 
Sprache.  Und  doch  liegt  in  diesen  unscheinbaren 
Worten    nichts    weniger    als    der   Sinn    unserer 
ganzen  Kunst. 

Der  restlose  Ausdruck  der  Leidenschaft  auf  der 
Bühne  w^ar  für  ihn  nicht  ein  schauspielerisches  Ziel. 
Der  bloße  Leidenschaftsausdruck  w^ar  für  ihn  das 
Vorläufige,  Selbstverständliche,  die  Grundlage,  der 
rohe  Umriß,  der  ihm  vermöge  seines  vulkanischen 
Temperamentes  von  vornherein  spielend  gelang. 
Erst  bei  dem,  was  dahinter  lag,  setzte  sein  tiefstes 
Interesse  ein,  seine  zielbewußte,  ureigenste,  per- 
sönlichste  Willenskraft:    bei    der   Ausgestaltung 


der  Sprache.  Hier  war  sein  Reich,  hier  wollte 
er  herrschen,  erobern,  entdecken  -  jenseits  von 
Körper,  Gebärde  und  Bild:  im  Reiche  des  Geistes. 
Und  der  Leib  des  Geistes  war  ihm  das  Wort.  Hier 
setzte  ein  zweites  unsichtbares  Drama  ein,  das  ihn 
glühend  reizte  -  über  dem  sichtbaren  Vorgang  auf 
der  Bühne,  ein  Kampf  der  Geister  in  einer  höheren 
Sphäre  über  dem  körperlichen  Kampf  der  Leiden- 
schaften auf  der  Bühne,  dasDramaimGeiste: 
das  spielte  er. 

Und  darum  nenne  ich  sein  Spiel  königlich,  weil 
das  vornehmste  Zeichen  in  seinem  Wappen  das 
Wort  war,  und  weil  das  Wort  das  Symbol  des 
Geistes  ist.  Den  Geist  aber  in  den  Kunstwerken 
wiederzugeben,  ist  unser  Beruf  Darin  sehe  ich  ihn 
als  ein  hohes  Vorbild,  und  darum  sagte  ich:  wir 
sollen  wachsen  an  ihm. 

Ich  hatte  als  Anfänger  das  unschätzbare  Glück, 
ihn  längere  Zeit  hindurch  fast  allabendlich  aus  un- 
mittelbarer Nähe  auf  der  Bühne  sprechen  zu  hören. 
Als  ich  ihn  zum  erstenmal  sprechen  hörte,  da  wurde 
mir  mit  einem  Schlage  blitzartig  klar,  was  es  für 
den  Schauspieler  eigentlich  bedeutet:  sprechen. 
Ich  wußte  plötzlich,  daß  es  zweierlei  deutsche 
Sprachen  gibt:  eine  unbewußte,  unwillkürliche,  all- 
tägliche zum  Gebrauch  für  das  Leben  -  und  eine 


bewußte,  formende,  bildende,  aufbauende,  in  be- 
wußter Freiheit  schreitende,  tanzende  Sprache  für 
die  Kunst,  eine  Sprache  mit  schrankenlosen  Mög- 
lichkeiten, eine  Sprache,  die  zu  einem  Kunstw^erk 
von  unermeßlicher  Schönheit  ausgebildet  werden 
konnte.  Ich  wußte  plötzlich,  was  mich  kein  Unter- 
richt und  keine  Bücher  hatten  lehren  können :  daß  es 
eine  Lebenswahrheit  gibt  und  eine  Kunstwahrheit, 
eine  Natürlichkeit  des  Lebens  und  eine  Natürlich- 
keit der  Kunst,  und  daß  zwischen  beiden  eine 
Welt  liegt. 

Die  Spannkraft  und  Blutfülle,  mit  denen  er  die  Laute 
prägte  und  formte,  erhob  jeden  einzigen  Laut, Vokal 
und  Konsonant,  zum  Symbol  eines  bestimmten 
Gefühlskomplexes.  Man  fühlte:  jeder  Laut  war  ein 
Grundelement  der  Sprache:  A  war  das  Element 
der  Klarheit,  des  Sichtbaren,  des  hellen  Tages  - 
U  war  das  Element  des  Dunkels,  des  Unklaren, 
Unsichtbaren,  Unfaßbaren.  Der  Konsonant  P  war 
eine  Schleuderkraft,  eine  Spannung  von  Atmo- 
sphären, die  eine  ganzeGruppe  von  anderenLauten 
zu  einem  Wortgebilde  wie  von  glühendem  Stahl 
zusammenschweißte  und  vorwärtsschleuderte  wie 
ein  leuchtendes  Projektil,  das  in  das  Dunkel  der 
noch  vor  uns  liegenden  Dichtung  vorausschoß  und 
uns  weite  Strecken  vorahnend  erhellte. 


Ihm  war  Sprache  nicht  eine  sinnvolle  Kette  von 
Worten  und  Sätzen  -  ihm  war  Sprache  ein  leben- 
diges götdiches  Chaos  von  Geist,  das  der  Künstler 
in  Elemente  zu  scheiden  hatte,  in  Linien,  Formen 
und  Wesenheiten  -  das  aber  dennoch  niemals  er- 
starrte, das  ewig  lebendig  blieb,  ineinander  fließend 
und  wallend:  in  jedem  Augenblick  ein  übermäch- 
tiges Ganzes!- Er  konnte  ganze  Hände  voll  von 
scheinbar  unwesentlichen  Worten  zusammenraffen 
und  achtlos  beiseite  werfen,  so  daß  sie  wie  ver- 
achtete Perlen  am  Boden  hinrollten  -  um  dann,  ein 
einziges  Hauptwort  hoch  übersieh  schwingend 
wie  eine  Fackel,  davonzustürmen.  Dann  fiel  von 
der  Fackel  des  Hauptwortes  ein  Lichtschein  zurück 
auf  die  scheinbar  verlorenen  Perlen  am  Boden, 
und  jede  für  sich  wurde  nachträglich  sichtbar,  hell 
und  klar. 

Er  konnte  über  eine  weite  Ebene  von  gleich- 
gültigen Worten  hintanzen,  sie  gleichsam  nur  mit 
dem  Hauch  seiner  Zunge  berührend  -  und  doch 
jedes  einzelne  mit  unnachahmlicher  Klarheit  an- 
schlagend -  um  sich  dann  auf  ein  einziges  Haupt- 
wort und  Merkwort  zu  stürzen,  das  er  hoch  für  sich 
allein  stehen  sah,  auf  einen  Hügel  vom  Dichter 
gestellt:  an  dieses  Wort  hing  er  sich  dann  mit  aller 
Wucht  wie  an  eine  Glocke,  ließ  es  anheben,  an- 


klingen,  schwingen  und  hallen  -warnend,  drohend, 
gellend,  jauchzend,  je  nach  der  Stimmung  - 
läutete  es  weit  in  das  Land,  so  daß  jeder  wußte: 
das  war  es,  was  wir  wissen  mußten,  der  Kern, 
der  Sinn  des  Ganzen,  das  pochende  Herz  dieses 
Aktes.  -  Seine  Kunst  gab  Übersicht,  Ausblicke, 
Fernblicke,  Panoramen.  Er  machte  das  geistige 
Auge  w^eit  und  groß.  Niemals  ließ  er  uns  ein- 
dämmern in  der  weichen  Verlorenheit  eines  schönen 
Augenblicks.  Sein  straffer  Geist  riß  uns  weiter, 
rollte  neue  Panoramen  auf,  warf  unseren  Blick  über 
weite  Strecken.  Das  Ganze  gab  er,  und  das  war 
das  Große  an  ihm. 

In  seiner  Kunst  war  das,  was  wir  zu  allen  Zeiten 
überall  im  Leben  an  der  Weisheit  großzügiger 
Menschen  bewundern:  das  Wissen  um  große  Zu- 
sammenhänge, dieVerachtung  des  kleinen  Augen- 
blicks um  des  Ganzen  willen,  der  Blick  indieWeite, 
die  große  Verschwendung  im  Geiste  -  das  Be- 
wußtsein vom  Ganzen  in  jedem  Augen- 
blick.-Er  wußte  um  dasGanze  derSprache, 
wenn  er  einen  einzigen  Laut  sprach:  das 
sollen  wir  von  ihm  lernen. 

Denn  es  ist  unsere  heilige  deutsche  Sprache,  für 
die  wir  zu  leben  und  zu  sterben  haben,  wir  Schau- 
spieler.  Wir  sollen  das  gesprochene  Wort  zum 


Kunstwerk  machen:  das  ist  unsere  Lebensaufgabe. 
Und  an  der  Auffassung  schauspielerischer  Arbeit, 
die  er  durch  seine  Kunst  bewiesen  hat,  sollen 
wir  lernen,  in  tiefer  Demut  und  Bescheidenheit, 
in  tiefer,  tiefer  Ehrfurcht  dazustehen  vor  der 
unübersehbaren  Arbeit,  die  vor  uns  liegt,  und 
über  dem  Grabe  eines  solchen  Künstlers  zu 
schwören,  niemals  zufrieden  zu  sein  mit  unserer 
Arbeit  und  nie  zu  vergessen,  daß  alle  Kunst  ohne 
Ende  ist. 

Ich  habe  das  Gefühl,  wir  sollten  es  in  dieser  Stunde 
unterlassen,  von  seinen  schauspielerischen  Ge- 
stalten im  einzelnen  zu  sprechen.  Jeder  von  uns 
trägt  in  seiner  Erinnerung  mehr  oder  weniger  von 
diesen  Gestalten,  und  jeder  ist  des  Glaubens,  seine 
Erinnerungen  seien  die  schönsten.  Und  ich  denke, 
so  ist  es  auch  gut.  Jeder  hat  seinen  Schatz  an 
Schönheit  nach  Hause  getragen  aus  der  Fülle  der 
Kunst,  die  er  uns  geschenkt  hat,  und  jeder  weiß 
am  besten,  wie  schön  seine  eigenen  Schätze  sind. 
Lassen  wir  die  Schätze  da,  wo  sie  sind.  Jedem  den 
seinen  in  seinem  Hause;  sie  gehören  nicht  auf  den 
Markt. 

Nichts  als  die  Grundstimmung,  die  er  wohl  in 
uns  allen  erregte,  wollen  wir  uns  ins  Gedächtnis 
rufen: 


Goldene  Fackeln  schwang  er  in  Händen, 
Worte  der  Dichter:  ein  königlich  Spiel. 
-  Edelen  Pferden  gleich  tanzten  die  Rhythmen, 
Kühn  gespannter  Lippe  entfioh'n. 
Das  war  ein  Bäumen,  ein  Mähnengeschüttel, 
Stampfen  und  Tanzen,  Wagen  und  Weichen 
schwebender  Hufe  auf  wiegender  Fessel. 
Er,  lässig,  ein  König  der  Sprache, 
regte  der  Zunge  fliegenden  Stahl: 
und  sie  standen  hochbebend,  gebändigt. 
Doch  da  schoß  aus  dem  tiefen  Vulkan 
feuerlufthauchend  ein  Atemstoß: 
riß  sie,  stachelte,  peitscht'  sie  davon 
zum  Sprunge,  zur  Jagd,  zum  Rausch,  zum 

Orkan.  - 

-Wehende  Wolken  von  Schaum  um  edelste 

Nüstern, 
triefende  Flanken  gefegt  von  sausenden 

Schweifen  - 
jäh  aufzüngelnd  ein  Blitz,  des  Lichtes 

Fanfare  - 
fern  in  der  Heide  verdonnernd  nachhallendes 

Schweigen, 
Frühlingssturm  in  der  Ebene.  So  fühlt'  ich 

sein  Spiel. 


Ich  denke  an  ein  tiefes  Geheimnis,  das  in  einem 
sehr  alten  und  uns  allen  wohlbekannten  Buche 
enthalten  ist.   Dieses  Geheimnis  lautet: 

»Und  Gott  war  das  Wort.« 

Ich  glaube  an  das  tiefe  Geheimnis,  das  hier  ver- 
borgen liegt.  Ich  glaube  fest,  daß  hier  etwas  von 
dem  gesagt  ist,  was  die  Bestimmung  allesMenschen- 
tums  erklärt. 

Gott  war  dasWort. 

Das  »Wort«  trägt  eine  gewaltigereMacht  in  sich, 
als  wir  heute  zu  fassen  vermögen.  Und  ich  habe 
das  Gefühl,  daß  es  uns  zugleich  mit  Demut  und 
Stolz  erfüllen  sollte,  daß  unsere  Kunst  gewürdigt 
ist,  an  der  großen  Ausgestaltung  des  Wortes  in 
der  Welt  lebendig  mitzuarbeiten. 
Er,  um  den  unsere  Gedanken  heute  versammelt 
sind,  war  ein  König  des  Wortes.  Die  Kraft,  die 
durch  ihn  in  die  Welt  gekommen  ist,  hört  niemals 
auf  Mag  jeder  darüber  denken  nach  seiner  Welt- 
auffassung: ich  glaube,  darin  sind  wir  uns  einig: 
eine  Kraft,  die  einmal  in  die  Welt  kam, 
kann  nie  mehr  verloren  gehen. 
Für  diesen  Glauben  hat  Goethe  den  vollendeten 
Ausdruck  gefunden: 


»Wie  an  dem  Tag,  der  dich  der  Welt  verliehen, 
die  Sonne  stand  zum  Gruße  der  Planeten, 
bist  alsobald  und  fort  und  fort  gediehen, 
nach  dem  Gesetz,  wonach  du  angetreten. 
So  mußt  du  sein,  dir  kannst  du  nicht  entfliehen, 
so  sagten  schon  Sibyllen,  so  Propheten; 
und  keine  Zeit  und  keine  Macht  zerstückelt 
geprägte  Form,  die  lebend  sich  entwickelt.« 


Gedruckt  bei 
Otto  V.  Holten 
November  1910 
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